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Die Welt gerät aus den Fugen.


Nichts ist so sicher wie die Unsicherheit.


Es kann wieder geschehen.


Täglich.


Stündlich.


Und es geschieht mitten unter uns!









Prolog


Es war eine sternenklare Novembernacht. Die Temperaturen hatten sich in den letzten Tagen immer mehr nach unten bewegt, und stellenweise begann bereits leichter Bodenfrost vorzukommen. Der Mond, der seit einiger Zeit wieder zunahm, spendete ein diffuses Licht auf der kleinen Lichtung, wo die Männer mit ihren Rucksäcken am Boden kauerten. Einer von ihnen, Christof, hatte mit einer kleinen Zange ein Loch in den hohen Maschendrahtzaun geschnitten, durch das man bequem in das Areal eindringen konnte.


Der Anführer der Gruppe aus jungen Burschen in Tarnoveralls, ein deutlich älterer Mann, sah auf seine Uhr.


„Es ist in zwei Minuten vier Uhr. Genau dann lauft ihr los. Wir werden dieses Mahnmal für den deutschen Untergang schänden. Und das ist gut so!”


Die sechs Jüngeren überprüften noch einmal ihre Rucksäcke, ihre Tarnmasken, und zogen sich Latexhandschuhe an.


„Ihr habt achtzehn Minuten, keine Minute länger! Vergesst das nicht und seht auf eure Uhren.”


Der Ältere nickte den Männern zu.


„Los!”


Die Gruppe kroch durch das Loch in dem hohen Zaun und rannte über die Wiese dem Gebäude entgegen, das sich im Mondlicht deutlich von der Dunkelheit abhob.


Sobald die Ersten die Fassade erreichen würden, so hatte es in der Besprechung am Abend zuvor der Anführer erklärt, würden sich starke Scheinwerfer einschalten und die Alarmanlage des Gebäudes aktiviert werden. Das Dokumentationszentrum hier am Obersalzberg galt jedoch nicht als besonders einbruchsgefährdet und war daher nachts nicht besetzt. Etwa zwanzig Minuten würde es dauern, bis die ersten Polizeikräfte heraufgekommen sein würden. Das hatten sie herausgefunden. Deshalb das strikte Zeitlimit.


Die Männer öffneten ihre Rucksäcke und zogen Spraydosen heraus. Sie begannen, Symbole auf die weißen Wände zu sprühen, Symbole einer längst vergangenen, grausamen Zeit, die jedoch von Einigen immer noch verherrlicht wurde. Auch Parolen fanden ihren Weg auf die mächtige Leinwand. Fenster wurden ebenso besprüht wie Türen, Geländer und Schautafeln, die an der Außenseite aufgestellt worden waren.


Einer der Männer, Paul, ging währenddessen zu einem kleineren Fenster auf der hinteren Seite des Gebäudes. Er hatte es übernommen, dieses Fenster einzuschlagen und damit Verwirrung zu stiften, wenn erst die Ordnungskräfte anrücken würden. So würden sie das ganze Gebäude durchsuchen, hatte der Anführer diesen Schritt begründet. Als der Spezialauftrag erledigt war, rannte Paul zu seinen Kumpanen zurück und beteiligte sich eifrig daran, mittels Farbe das Zentrum gründlich zu verunstalten.


Der ältere Mann, der Anführer, war bei dem Loch im Zaun zurückgeblieben. Bereits kurze Zeit später näherten sich drei weitere Männer dem Platz. Keiner sprach ein Wort, nur ein stummes Nicken machte klar, dass der zweite Trupp erwartet worden war. Auch die Neuankömmlinge trugen Rucksäcke, diese waren jedoch deutlich schwerer als die der ersten Gruppe. Ohne ein Wort zu sprechen, machten sich die jungen Männer bereit. Sie wussten, dass die zur Verfügung stehende Zeit für sie äußerst knapp bemessen war. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte, und auf ein Handzeichen des Älteren, der zurückbleiben würde, machten sie sich auf den Weg. Sie rannten, sorgfältig auf Deckung bedacht, zu dem eingeschlagenen Fenster neben der Hintertür, und zwei von ihnen betraten das Gebäude. Zielstrebig liefen sie zu den Stellen, deren Positionen bereits lange zuvor bestimmt worden waren. Der dritte Mann, Ronald, lief auf den großen Vorplatz des Zentrums, auf dem seit einigen Tagen eine kleine Bühne aufgebaut worden war. Sorgfältig sah er sich um, aber die jugendlichen Sprayer hatten nichts von der zweiten Gruppe bemerkt.


Er hob den schwarzen Stoff an, der als Verkleidung angebracht war, an, und kroch unter das Gestell, auf dem die Holzbretter befestigt worden waren. Er schätzte in etwa die Mitte der Fläche ab und entnahm seinem Rucksack einen kleinen Holzkasten, an dem links und rechts ein Winkel angebracht war. Ein kleiner Akkuschrauber kam hervor. Der Kasten wurde von unten an die Bühnenbretter geschraubt. Da rings um das Podest bereits schwarze Verkleidungsstoffe angebracht worden waren, konnte niemand den dünnen Lichtstrahl sehen, den der Schrauber erzeugte.


Nachdem alles erledigt war, raffte der Mann seine Sachen zusammen und kroch wieder unter der Bühne hervor. Sorgfältig achtete er darauf, keine auch noch so kleinen Spuren zu hinterlassen, zog den Stoff wieder zurecht und verschwand in Richtung des Zaunes. Die ganze Aktion hatte keine vier Minuten gedauert.


Auch die beiden anderen Eindringlinge hatten schnell und präzise gearbeitet, ihre Pakete in Position gebracht, versteckt, und jeden Hinweis darauf, dass sich überhaupt jemand im Gebäude aufgehalten hatte, gründlich vermieden.


Als sie das Gelände wieder verließen, waren weniger als acht Minuten vergangen. Der Anführer begleitete die Drei zu dem Wagen, mit dem sie gekommen waren. Nachdem alles im Kofferraum verstaut worden war, ging der Anführer zu dem VW- Bus, der ebenfalls auf dem Waldweg stand, und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Dann stieg er in sein Auto und fuhr hinter dem Wagen seiner Komplizen her. Ein lächelnder Gesichtsausdruck zeigte, dass er mit der Aktion sehr zufrieden war.


Auf dem Weg zurück begegneten ihnen die ersten beiden Polizeistreifen, die mit Blaulicht und Sirene in Richtung Dokumentationszentrum fuhren.


Seitdem die jugendlichen Sprayer durch das Loch im Zaun geschlüpft waren, waren noch nicht einmal zehn Minuten vergangen. Dieses Mal würden sie wohl erwischt werden und nicht ungeschoren davonkommen...


Bereits ein paar Minuten später hatten die Polizisten das Dokumentationszentrum erreicht. Sie schlossen das Tor zum Gelände auf und fuhren vor das Gebäude. Als die Jugendlichen bemerkten, dass die Beamten kamen, warfen sie die Spraydosen weg und flüchteten. Doch es war zu spät. Obwohl alle gleichzeitig versuchten, zu dem Loch im Zaun zu gelangen, konnten die Verfolger einen nach dem anderen zu Boden bringen und festnehmen. Lediglich zwei Männer hatten das Gelände durch das Loch verlassen können, sie wurden aber sehr schnell von weiteren Kräften der Polizei gestellt, noch bevor sie den VW Bus erreichen konnten.


Als die Beamten das eingeschlagene Fenster bemerkten, wurde, nachdem genügend Polizisten eingetroffen waren, das ganze Gebäude gründlich durchsucht. Auch der Leiter der Gedenkstätte war inzwischen alarmiert worden und eingetroffen. Er schaltete die Beleuchtung ein, innen wie außen, und unterstützte die Suche nach weiteren Tätern im Inneren des Hauses. Es konnte jedoch niemand mehr gefunden werden.


Einem Polizisten fiel die auf dem Vorplatz stehende provisorische Bühne auf, er lief dorthin und hob die Verkleidung aus Stoff auf. Er suchte den Bereich darunter sorgsam ab, aber auch hier hatte sich kein weiterer Beteiligter versteckt. Der kleine, angeschraubte Holzkasten entging seinen Blicken.


„In zwei Tagen bekommen wir Besuch von einem der höchsten Rabbiner aus Israel”, sagte der Leiter des Zentrums, als er nach der Bühne gefragt wurde. „Und nun so etwas. Ich kann nur hoffen, dass wir das noch hinbekommen!”


Die Fassade war mit Nazisymbolen und aus dieser Zeit stammenden Parolen beschmiert und besprayt worden. Scheinbar wollten diese jungen Menschen eine radikale Weltsicht offenbart wissen, wenn der hohe Besuch hier eintreffen würde.


Zwei Transporter brachten alle Festgenommenen zur Polizeistation, wo sie zunächst einmal identifiziert und danach erkennungsdienstlich behandelt wurden.


Ziemlich schnell stellte sich heraus, dass alle bereits polizeibekannt waren. Mal wegen Ladendiebstahl, mal wegen Körperverletzung, oder anderer kleinerer Delikte.


Der Dienststellenleiter verfügte eine vorläufige Festnahme für alle Beteiligten und ließ die Jugendlichen abführen. Spätestens morgen, so wusste er, würden sie wieder freigelassen werden. Das Verfahren wegen Sachbeschädigung rechtfertigte mit Sicherheit keine Untersuchungshaft!
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Viel zu schnell war es wieder Winter geworden. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren, es wurde abends schon ziemlich kühl und morgens sehr frisch. Das Gradierhaus von Bad Reichenhall hatte bereits geschlossen, und die Hauptsaison der Touristen in der Kurstadt war für dieses Jahr vorüber.


Marion Rehling, Kriminalkommissarin bei der Kripo, saß hinter ihrem Schreibtisch und wartete darauf, dass ihr PC sich im internen System einloggte. Sie war vor fünf Minuten zum Dienst erschienen, hatte im Treppenhaus ihren ehemaligen Dienstpartner Frank Steinbach, genannt Steini, und dessen Freundin Dora getroffen, die, seit ihrer erfolgreichen Bewerbung bei der Kripo als Kommissaranwärterin, an der Seite von Steini arbeiten durfte. Schon lange war Dora Marions Freundin. Sie hatte zuvor in der KTU im Labor gearbeitet. Die junge Südtirolerin hatte jedoch in dem Fall des Kabelbindermörders, der sich als Marions Ex-Ehemann entpuppt hatte, ihre Vorliebe für die Ermittlungsarbeit entdeckt und sich für die Ermittlungsarbeit beworben. Daraufhin hatte Marion einen neuen Dienstpartner zugeteilt bekommen. Hans Bauschmidt, ein junger Mann, der gerade erst frisch befördert worden war und sich nun alle Mühe gab, von der erfahreneren Marion Rehling zu lernen. In Bezug auf Pünktlichkeit hatte dieser Lerneffekt aber offensichtlich noch nicht eingesetzt, empfand die Kommissarin.


Sie scrollte die Berichte durch, die die Nachtschicht eingestellt hatte: Eine Schlägerei mit mehreren beteiligten Personen vor einem Restaurant in der Innenstadt, eine Trunkenheitsfahrt mit mäßigem Sachschaden, am Bahnhof hatten die Kollegen einen mit Haftbefehl gesuchten Kroaten aufgegriffen und eine Gruppe Jugendlicher hatte sich oben beim Dokumentationszentrum Obersalzberg in der Nacht beim Graffitisprayen, also bei einer Sachbeschädigung, erwischen lassen. Also, zusammengefasst, eine ruhige Nacht, fand Marion und griff zum Telefon.


„Guten Morgen, Herr Stimmer”, sagte sie, als sich ihr Vorgesetzter meldete.


„Ich habe gerade das Nachtprotokoll durchgesehen und dabei nichts Gravierendes entdecken können. Haben Sie vielleicht etwas Dringendes für mich?”


„Frau Rehling, wie schön, Sie zu hören. Ich würde gerne kurz mit Herrn Bauschmidt sprechen, bitte.”


„Das tut mir leid, aber der Kollege ist noch nicht an seinem Platz. Ich werde veranlassen, dass er sich bei Ihnen meldet, Chef. Versprochen.”


„Ich danke Ihnen, und einen schönen Tag.”


Ein kleiner Seufzer entfuhr Marions Kehle, als sie den Hörer auflegte. Sie hatte etliche Wochen zu Hause verbracht, verursacht durch die Ereignisse rund um die tödliche Bedrohung durch ihren geschiedenen Mann, der schließlich durch ihren Partner Frank Steinbach buchstäblich in letzter Sekunde erschossen worden war und der zuvor ihren jetzigen Freund, Joachim Petzold, schwer verletzt hatte. Dieser war einige Zeit im Koma gelegen und hatte sich zum Glück von den Folgen seiner Verletzung wieder ganz gut erholt. Bei Marion hatten sich während dieser Zeit etliche Angstzustände entwickelt. Auch hatte sie in der Folge einige Schlafstörungen und Konzentrationsschwächen gehabt, die sich erst nach und nach verflüchtigten, als es Joe wieder besser gegangen war.


´Also lieber ruhig als zu viel Stress`, dachte sie, als sich die Türe öffnete.


„Hallo Marion, einen wunderschönen guten Morgen. Ich habe dir etwas mitgebracht!”


Kollege Bauschmidt war zum Dienst erschienen und hatte doch tatsächlich ein Buttercroissant für seine Kollegin dabei.


„Bestechung wegen Verspätung. Aha”, sagte Marion und lächelte.


„Und du glaubst, das bringt bei mir was?”


„Von wegen Verspätung. Ich war gestern Abend bis fast Mitternacht im Dienst, liebe Kollegin. Hast du denn die Berichte noch gar nicht gelesen?”


Marion sah erstaunt auf ihren Bildschirm. Bei den Nachtberichten hatte sie nachgeschaut, ja, aber offensichtlich war ihr entgangen, dass Bauschmidt einen längeren Vorgang in ihr Postfach eingestellt hatte. Schnell überflog sie die Zeilen, während Bauschmidt zwei dampfende Kaffees aus dem Automaten holte.


Nachdem sie ihr Croissant gegessen und ihren Kaffee getrunken hatte, begann sie:


„Da war ja wohl mächtig was los gestern Nacht, ich lese hier von Sachbeschädigung, Körperverletzung und Nötigung. Das ´Pyramide` ist ja eigentlich ein eher gehobenes Lokal. Was genau ist denn passiert?”


„Deine Aufzählung ist leider ebenso unvollständig wie mein Bericht von gestern. Inzwischen geht es nicht mehr nur um Körperverletzung. Der Inhaber, ein Herr Al-Busri, ist heute Nacht verstorben. Habe ich vor einer halben Stunde erfahren. Aber der Reihe nach:


Ich wurde gestern, du warst kaum weg, zu einer Randale im Restaurant Pyramide gerufen. Die uniformierten Kollegen waren bereits vor Ort. Sie fanden ein ziemlich verwüstetes Restaurant vor, viele Gäste waren in Panik geflohen, und als die Kollegen in die Küche kamen, lag dort der Inhaber mit einer Kopfwunde vor dem Herd. Auch hier war alles durcheinander, es lagen Speisenreste am Boden, Geschirr war zerbrochen und alle Mitarbeiter hatten sich durch die Hintertür in Sicherheit gebracht. Als Herr Al-Busri abtransportiert war, sondierte ich die Lage. Der Koch und zwei Küchenhilfen tauchten wieder auf und berichteten von vier Männern. Diese hatten Sturmhauben getragen und waren mit olivgrünen Jacken, fast wie Uniformen, bekleidet. Sie hatten kein Wort gesprochen, sondern zuerst die Gäste vertrieben, dann waren sie in die Küche eingedrungen, wo sie den noch mit uns telefonierenden Inhaber sofort brutal zusammenschlugen. Sie rissen die Töpfe vom Herd, warfen Teller zu Boden und gossen siedendes Öl über den am Boden liegenden Besitzer. Danach demolierten sie auch noch den Gastraum und verschwanden. Das Ganze hat keine fünf Minuten gedauert. Herr Al-Buzri Senior ist heute Nacht seinen schweren Verletzungen am Kopf und den zahllosen Verbrennungen erlegen.”


Marion hörte zu, ohne ihren Kollegen zu unterbrechen. Nur gelegentlich schüttelte sie den Kopf.


„Wer zum Kuckuck tut so etwas, Hans? Hast du irgendeine Ahnung, welches Motiv dahinterstecken könnte? Konkurrenz? Schutzgeld? Oder vielleicht ein persönliches Motiv, das in der Person des Inhabers liegen könnte? Oder vielleicht in der seines Sohnes?”


„Leider habe ich keine Ahnung, Marion, aber vielleicht finden sich ja heute noch Zeugen, die gestern Abend abgehauen waren. Ich habe veranlasst, dass es öffentliche Aufrufe gibt. Wir sollten auf jeden Fall mit der Familie des Besitzers reden. Und vielleicht noch einmal das Personal befragen. Was meinst Du?”


„Versuchen wir es. Ach ja, du sollst dich bei Stimmer melden. Der hat vorhin schon nach dir gefragt.”


„Mach ich gleich als Erstes. Bis nachher.”


Marion dachte über das Gehörte nach. Diese Leute hatten sich gezielt das ´Pyramide` ausgesucht, hatten zerstören und einschüchtern wollen und dabei den Inhaber getötet. Das sprach eher gegen eine gewöhnliche Schutzgelderpressung, denn ein Toter kann nicht bezahlen. Auch wurde nichts aus der Kasse entwendet. Obwohl ein persönliches Motiv möglich war, keimte in Marion ein böser Verdacht auf: Hatte dieser feige Überfall vielleicht etwas mit Ausländerfeindlichkeit zu tun? Mit Rassismus? Sie nahm sich vor, diesen Aspekt bei den Befragungen mitzudenken.


Kurz darauf kam Hans zurück. Der Polizeipräsident hatte ihn zu „vorsichtigen Ermittlungen” geraten, da es in diesem Fall um eine möglicherweise rassistische Tat ging.


„Den Gedanken hatte ich auch schon. Wir sollten das nicht unterschätzen”, sagte Marion und stand auf. Sie wollte gerade ihren Mantel anziehen, da klopfte es an der Türe.


„Herein”, sagte Hans und öffnete in derselben Sekunde die Tür.


Eine ältere, etwas rundliche Dame stand in der Tür, begleitet von einem deutschen Schäferhund, der ebenfalls nicht mehr der Jüngste zu sein schien.


„Bin ich hier richtig bei Kommissarin Rehling?”


„Ja das bin ich. Was kann ich für Sie tun?”


„Ich möchte eine Beobachtung melden. Der freundliche Kollege unten hat mich an Sie verwiesen.”


„Bitte nehmen Sie Platz, Frau...”


„Dehrling, Manuela Dehrling ist mein Name. Und das”, sie deutete auf den Hund, „ist Tessa.”


„Angenehm, Frau Dehrling. Was haben Sie denn beobachtet?”


Hans setzte sich hinter den Schreibtisch.


„Genau genommen hat sie etwas bemerkt”, sagte Frau Dehrling und deutete auf den Hund.


Marion sah den Hund an, dann dessen Frauchen, sagte aber erst einmal nichts.


„Wissen Sie”, fuhr die Dame fort, „eigentlich sind wir ja so etwas wie Kollegen. Sie, ich, und auch die Hündin.”


Marion runzelte die Stirn, blieb aber stumm.


„Wie meinen Sie das, Frau Dehrling? Und was genau hat der Hund bemerkt oder beobachtet?”


Hans lächelte die Zeugin an.


„Nun, ich war bis vor einem halben Jahr bei der Bundespolizei. Im Innendienst. Büro, Sie verstehen? Und der Hund, ja, der war ebenfalls dort im Einsatz. Tessa ist eine ausgebildete Sprengstoffhündin. Als meine Pensionierung bevorstand, ich lebe allein, müssen Sie wissen, kam man bei der Hundestaffel auf die Idee, mir Tessa, deren Alter einen Ruhestand geboten erscheinen ließ, zu schenken. Als Abschied sozusagen. Seitdem lebt sie bei mir.”


Hans setzte sein gewinnendes Lächeln auf:


„Kommen wir zu der Beobachtung, Frau Dehrling.”


„Ich wohne unten am Thermenparkplatz in der Kurfürstenstraße und gehe jeden Tag mehrfach mit Tessa eine Runde. Das braucht so ein Hund nämlich.”


Marions Geduldsfaden wurde sichtlich dünner. Der Fall ´Pyramide` erschien ihr wesentlich dringender als die Beobachtungen einer pensionierten Schreibkraft.


„Was, Frau Dehrling, führt Sie nun zu uns? Kommen Sie bitte zum Punkt.”


„Das ist ja genau der Punkt, Frau Rehling: Jedes Mal, wenn wir an der Erdgeschosswohnung vorbeigehen, legt sich Tessa vor der Wohnungstüre hin. Jedes Mal! Und steht erst wieder auf, wenn sie eine Belohnung erhalten hat.”


„Und was genau ist daran sonderbar?”


„Nun, damit zeigt sie an, dass sie Sprengstoff riecht”, sagte Manuela Dehrling. Das ist ihre Ausbildung. Und ich frage mich, warum jemand in seiner Wohnung Sprengstoff aufbewahren sollte. Das kann doch keinesfalls legal sein, oder? Sehen Sie, und deswegen bin ich hierhergekommen.”


Marion schwieg. Sie mochte Hunde, ihr Freund Joe hatte einen Labrador, und sie wusste genau, dass dieses Verhalten des Tieres als sehr merkwürdig eingeschätzt werden sollte. Maica, so hieß die Hündin von Joe, hatte ihr bereits einmal vermutlich das Leben gerettet mit ihrer feinen Nase. Als Joes Wohnmobil angezündet worden war, um sie und ihn zu töten.


„Wir brauchen die Adresse, vielleicht den Namen des Wohnungsinhabers und Ihre Aussage. Der Kollege hier wird sofort alles aufnehmen. Selbstverständlich kümmern wir uns darum, Frau Dehrling.


Marion streichelte die Hündin und verließ das Zimmer. Sollte Hans die Anzeige aufnehmen. Sie hielt die Angelegenheit inzwischen für wichtig genug, ihren Vorgesetzten aufzusuchen. Sprengstoff in einer Wohnung, das war kein Kavaliersdelikt. Voller Sorge fuhr sie mit dem Lift nach oben.


Franz Stimmer, der Polizeichef, empfing sie in seinem Büro. Als sie die merkwürdige Aussage über den Hund und den Sprengstoff berichtet hatte, dachte Stimmer eine Weile nach.


„Ich würde dieser Aussage keine besondere Bedeutung beimessen, Frau Rehling. Möglicherweise riecht der Hund irgendetwas, das ihm nicht gefällt. Allein aufgrund dieser Aussage werden wir wohl keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen, was sollen wir also tun?”


„Aber einfach darüber hinwegsehen? Ich weiß nicht, Chef. Es könnten ja auch Feuerwerkskörper sein, illegale, aus Polen oder Tschechien. Aber auch die sind in einer Wohnung gefährlich!”


„Meinetwegen, Sie können ja mal hinfahren und ein wenig auf den Busch klopfen. Wer weiß, vielleicht fliegen ein paar Vögel auf.”


Stimmer grinste ein wenig bei diesem Satz. Er glaubte eher nicht daran, dass hier eine Gefahrensituation vorliegen würde.


Nachdenklich, aber schon wieder ein wenig beruhigt, verließ Marion das Büro ihres Vorgesetzten. Vielleicht ging es wirklich nur um ein paar illegale Böller...


Hans ließ sich von Frau Dehrling nach erfolgtem Ausdruck die Aussage unterschreiben, versprach eine schnelle Klärung dieses Sachverhaltes und verabschiedete die Dame freundlich.


Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und begann, über diese merkwürdige Geschichte nachzudenken.
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Das Büro der Sicherheitsfirma befand sich im ersten Stock des Altbaugebäudes. Vom Fenster aus konnte man die Menschen beobachten, wie sie flanierten, wie sie von Geschäft zu Geschäft eilten und wie einige zum Teil rücksichtslos mit dem Fahrrad fuhren, trotz der kalten Witterung und obwohl es in diesem Teil der Fußgängerzone verboten war.


Als es dezent an der Türe klopfte, eine Sekretärin konnte und wollte er sich nicht leisten, ging Sven Schneider durch den Raum und öffnete. Vor ihm stand ein älterer Herr, sehr elegant gekleidet, mit einem schwer zu durchschauenden Gesichtsausdruck.


„Bitte, Herr Rieger, kommen Sie doch herein. Ich habe bereits auf Sie gewartet.”


Sven Schneider war wesentlich jünger als sein Besucher, eher leger angezogen, und seine Nervosität wäre einem aufmerksamen Beobachter sicher nicht entgangen.


„Was... war... das?” Der Besucher betonte jedes Wort und machte dazwischen jeweils eine kurze Pause.


„Seid ihr vollkommen übergeschnappt?”


„Es war ein bedauernswerter Unfall, ein nicht beabsichtigtes Eskalieren der Situation. Das müssen Sie mir glauben. Niemand konnte wissen, dass der Kerl eine so schwache Konstitution hat.”


„Ein Unfall. So einfach ist das also, ja?”


Der Besucher erhob sich und schrie unvermittelt auf Schneider ein:


„Was seid ihr für Vollidioten? Einschüchtern solltet ihr ihn. Vertreiben. Angst auslösen. Nicht einen Mord begehen! Jetzt haben wir die Polizei im Nacken. Jede Zeitung wird über die Sache schreiben, die Leute werden Mitleid entwickeln und sich solidarisch zeigen. Das genaue Gegenteil von dem was wir erreichen wollten. Begreifen Sie das?”


Schneider hatte unwillkürlich den Kopf eingezogen, als Rieger seine laute Tirade begonnen hatte. Kleinlaut versuchte er, seine Sicht der Dinge zu erklären.


„Es war nicht beabsichtigt, glauben Sie mir. Die Jungs haben den Laden aufgemischt und dem Araber ein wenig Prügel verpasst. Das haben wir schon etliche Male durchgezogen und nie hat es Probleme gegeben. Es war nicht unsere Schuld!”


„So so, nicht eure Schuld. Wessen denn sonst? Wenn Sie Ihre Leute nicht im Griff haben, wenn diese zu blöd sind, einen Laden wie die ´Pyramide` aufzumischen, dann werde ich Sie und Ihre Leute nicht mehr brauchen können. Dann sind Sie überflüssig. Ist Ihnen das klar?”


„Das ist klar”, sagte Schneider kleinlaut.


„Wir werden in Zukunft sorgfältiger arbeiten. Versprochen.”


Rieger hatte sich wieder gefangen und sah Schneider wortlos an. Dann knöpfte er sorgfältig seinen Mantel zu, zog seine Lederhandschuhe an und ging zur Tür. Kurz davor drehte er sich noch einmal um:


„Vergessen Sie nie, wer Sie finanziert. So etwas darf nie, ich wiederhole: nie mehr passieren. Sonst suche ich mir Leute, auf die ich mich besser verlassen kann! Bis auf Weiteres keine Aktionen mehr. Wir müssen jetzt in Deckung bleiben, bis sich die Wogen geglättet haben. Ist die ´große Sache` wenigstens im Plan? Oder hat es da auch einen Unfall gegeben?” Er betonte das Wort ´Unfall` zweifelnd.


„Alles läuft genau so, wie wir es besprochen haben. Die Aktion ist vorbereitet. Tag X kann kommen.”


„Wenigstens das. Ich sage es nochmals: Bleiben Sie mit der Gruppe in Deckung. Ich werde mich melden, wenn es so weit ist. Bis dahin...”


„Jawohl Herr Rieger.”


Schneider war froh, dieses Gespräch überstanden zu haben, und nachdem der Besucher die Türe geschlossen hatte, saß er immer noch hinter seinem Schreibtisch und starrte den Monitor an, obwohl dieser gänzlich dunkel war.


*


Sven Schneider, der Inhaber der „Schneider Security”, war vierundvierzig Jahre alt. In Thüringen, genauer in der Nähe von Dessau, geboren, erlebte er bereits mit zwölf Jahren die Wende. Zuvor war er während seiner Schulzeit öfters mit Bemerkungen gegen den sozialistischen Staat aufgefallen und dafür auch mehrfach bestraft worden. Damals hatte er noch Enrico Roscher geheißen. Seine Eltern hatten erfolgreich Republikflucht begangen und ihn zurückgelassen. Das hatte zur Folge, dass Enrico in einem Waisenhaus aufwachsen musste.


Dann, nachdem sich Deutschland wiedervereinigt und er die Schule ohne Abschluss hinter sich gebracht hatte, ging er zunächst nach Berlin. Hier hoffte der gerade volljährig gewordene Schneider, sein Glück zu finden. Er arbeitete als Verkäufer, als Postsortierer und auch als Barkeeper. Keine dieser Tätigkeiten konnte seinen Bedarf an Geld decken, und so war der Weg nicht weit, sich durch gelegentliche Überfälle etwas dazuzuverdienen. Seine bevorzugten Opfer waren ausländische Menschen, Betreiber von Kiosken oder Shops, die Beute bei all dem eher gering. Aber es entwickelte sich über die Jahre ein Hass auf alle diejenigen, die als Zuwanderer deutlich erkennbar waren. Dank seiner Durchtriebenheit wurde er nicht ein einziges Mal von der Polizei erwischt. Als er zufällig in eine Schlägerei zwischen Türken und einer Gruppe deutscher Jugendlicher geriet - es war bereits spät in der Nacht - langte er so kräftig zu, dass es zu teils schweren Verletzungen bei den türkischen Gegnern kam,. Die Jugendlichen boten ihm nach der Flucht an, sich ihrer rechten Gruppe anzuschließen. So kam er in Kontakt mit der Neonaziszene Berlins.


Relativ schnell war es ihm gelungen, in dieser gut vernetzten Gruppe zum Anführer aufzusteigen. Stets war er auf Demos präsent, plante Ausschreitungen gegen Asylbewerber und war für den einen oder anderen Brandanschlag mit verantwortlich. Dann jedoch, nach einer missglückten Aktion gegen eine Shisha-Bar, wurde er endlich von der Polizei gestellt. Er bekam eine Gefängnisstrafe zur Bewährung. Auch der Verfassungsschutz war auf ihn aufmerksam geworden. Daher zog er es vor, aus Berlin zu verschwinden.


Er meldete sich aus Deutschland ab und wurde im benachbarten Tschechien ansässig. Dort geriet er sehr schnell mit der örtlichen Unterwelt in Konflikt und, nachdem man ihn mit dem Tod bedroht hatte, erkannte er, dass sich etwas in seinem Leben grundlegend ändern müsse.


Er fuhr nach Prag und beschaffte sich unter Mithilfe der dortigen rechten Szene eine neue Identität. Von nun an nannte er sich Sven Schneider. Seine Papiere waren sehr gut gemacht und es bereitete ihm keine Probleme, sich zunächst in München und ein paar Jahre später in Bad Reichenhall anzumelden.


Auch hier war er schnell wieder vernetzt und ergriff die Gelegenheit, sich mit Hilfe von Herman Rieger selbstständig zu machen. Dieser Sicherheitsdienst war die nahezu perfekte Tarnung für den Aufbau einer Gruppe Gleichgesinnter, die er sich nach und nach aus verschiedenen Bewerbern seiner Firma ausgesucht hatte. Inzwischen arbeiteten nur noch junge deutsche Männer für ihn, die dem, wie er es immer nannte, ´deutschen Gedankengut` anhingen. Herman Rieger, der selbst aus München stammte und dort eine führende Rolle in einer bestimmten Partei spielte, hatte sich so eine Art ´Kampfgruppe` erschaffen, die er für seine politischen Überzeugungen einsetzte. Sven Schneider war der Einzige, zu dem er direkten Kontakt pflegte. Alle anderen kannten seinen Namen und sein Gesicht nicht.


*


Nachdem er lange genug überlegt hatte, nahm Schneider seinen Anorak und schloss die Bürotür hinter sich sorgfältig ab. Er hatte noch etwas sehr Dringendes zu erledigen. Hermann Rieger hatte ihn unwissentlich daran erinnert.


Sein Weg führte ihn zunächst zum Treffpunkt der Gruppe, dem alten Wirtshaus am Fuße der Thumseestraße. Dieses Haus hatte die Firma Schneider Security, nachdem der Wirt aufgegeben hatte, gepachtet, aber äußerlich unverändert gelassen. Lediglich die Fenster waren von innen mit schwarzer Folie abgeklebt worden. Im Keller dieses Hauses lagerten Dinge, die besser von niemandem entdeckt werden sollten. Auch Waffen befanden sich dort, ebenso wie die Ausrüstung, die man für die verschiedenen Aktionen der Gruppe benötigen würde. Schneider suchte in einem Regal nach einem kleinen Gerät, das wie eine Fernbedienung aussah, nahm es an sich, genau wie eine kleine Schachtel Batterien, und verließ das Haus. Er würde noch einen Test machen müssen.
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Nach einem langen Tag betrat Marion ihre kleine Wohnung gegenüber der großen Kurklinik. Sichtlich erschöpft warf sie ihre Handtasche auf die kleine Kommode und rief:


„Bist du da, Schatz?”


Es gab jedoch keine Reaktion, wie sie schon vermutet hatte, da Maica, die Hündin ihres Freundes Joe, nicht sofort auf sie zugekommen war. Wahrscheinlich waren sie noch eine Runde gegangen. Sie wollte die Küche betreten, aber die Türe ging nicht auf. Abgeschlossen!


„Joe”, rief sie und klopfte, aber niemand antwortete. Dafür klingelte ihr Telefon.


„Ja, bitte”, sagte sie und erwartete einen Anruf ihres Freundes. Es war aber Dora, ihre beste Freundin.


„Hallo Moidl, gut, dass ich dich erreiche. Wo steckst du denn?”


„Ach Dora, ich bin heute etwas früher abgehauen, wir hatten ziemlich Trubel mit dem Mord im ´Pyramide` und den Vernehmungen der Familie des Toten. Kein Wort Deutsch, ein Dolmetscher musste erst gefunden werden, und außerdem jede Menge Hinweise von Bürgern, die alle erst einmal sortiert werden müssen. Morgen geht es weiter, wenn Hans die Prioritäten gesetzt hat. Was gibt es denn so Dringendes?”


„Frank und ich haben vor, am Wochenende mal wieder in die Tenne zu gehen, und vielleicht habt ihr zwei ja auch Lust auf einen schönen Abend. Na, was ist? Oder soll ich Joe selber fragen?”


Marion konnte sich den grinsenden Gesichtsausdruck von Dora bildlich vorstellen. Früher,bevor sie dann mit Frank Steinbach zusammengekommen war, hatte sie die Männerwelt als einen Experimentierkasten betrachtet und diesen auch ausschweifend genutzt. Marion wusste, dass ihr Freund Joe Dora gefiel. Natürlich war er als Partner der Freundin tabu, aber wenn sich da mal was ändern würde...


Die Tanz Tenne Traunstein, kurz TTT genannt, war sowohl Doras als auch Marions bevorzugtes Tanzlokal, da man hier auf alle Altersgruppen treffen konnte und der alte Stadl eine gemütliche Atmosphäre ausstrahlte. Im Sommer halb Freilufttanzfläche, wurde im Winter, durch geschickt angebrachte Wände,- daraus eine Halle.


Marion war weit entfernt von Eifersucht, aber sie merkte jedes Mal wieder, wie sehr sie an Joe hing.


Der Zufall hatte sie zusammengeführt, nachdem Marion bewusstlos auf einem Fahrradweg gelegen und Joe sie dort aufgefunden hatte. Zusammen hatten sie den Menschen, der beabsichtigt hatte, Marion zu töten, gestellt. Dabei war Joe sehr schwer verletzt worden und Marion empfand unendliche Dankbarkeit, dass er sich wieder vollständig erholt hatte.


Joe war Schriftsteller und zu dieser Zeit mit seinem Wohnmobil unterwegs gewesen. Er hatte nach dem Tod seiner Frau sein bisheriges Leben in das eines Vagabunden verwandelt. Bis er auf Marion getroffen war. Seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus lebten er und seine Hündin Maica bei der Kommissarin.


„Joe ist nicht da und der Hund auch nicht. Du musst diesmal schon mit mir vorliebnehmen”, lachte Marion und fuhr fort:


„Ich kann ja den Poeten einmal fragen, was er von dem Vorschlag hält. Vorausgesetzt, er taucht wieder auf. Weißt du, was sehr merkwürdig ist? Er hat die Küchentüre versperrt und den Schlüssel offensichtlich mitgenommen.”


„Klingt geheimnisvoll, aber wenn du mich fragst: Da hat jemand etwas für dich vorbereitet. Soll wohl eine Überraschung werden.”


„Meinst du? Na hoffentlich kommt er bald nach Hause, mein Magen knurrt bereits ziemlich heftig. Ich wünsche dir einen schönen Abend, Dora. Bis morgen.”


„Ja Moidl, das wünsche ich dir auch, und vergiss nicht, den Schreiberling zu fragen. Sonst schreibe ich ihm selbst!”


„Na klar”, sagte Marion und beendete das Gespräch. Da Joe immer noch auf sich warten ließ, legte sie sich auf die Couch. Es war ein wirklich anstrengender Tag gewesen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie eingeschlafen war.


Sven Schneider hatte sein Ziel erreicht. Er war mit dem Auto von der Bundesstraße abgebogen und dann einen schmalen Feldweg entlanggefahren, bis er zu einer kleinen Lichtung kam. Dort stellte er den Motor ab und stieg aus. Den schwarzen elektronischen Kasten hatte er mitgenommen und war nun dabei, die sechs kleinen Batterien einzulegen.


Als er einen geeigneten Platz gefunden hatte, blieb er stehen.


Sehr sorgfältig betätigte er einen Schalter. Ein kleines rotes Lämpchen leuchtete und bestätigte, dass die Stromversorgung intakt war. Er zog die an der Seite angebrachte Antenne ganz heraus. Nun war alles gerichtet, um die Verbindung zu überprüfen.


In dem kleinen Display stand: No devices. Schneider drückte nun einen Knopf, unter dem das Wort search stand. Er wartete. Keine Reaktion!


Nachdem eine Minute vergangen war, erschien auf dem Display die Meldung: No corresponding devices.


Obwohl es sehr kühl war, bemerkte er Schweiß auf seiner Stirn. Das konnte doch nicht sein. Die Dinger mussten doch antworten!


Er ging ein paar Schritte weiter hinein in den Wald, wobei seine Hosenbeine feucht wurden und seine Halbschuhe recht bald durchnässt waren. Einmal blieb er mit seinem Anorak an ein paar Dornen hängen und als er sich befreien wollte, zerriss der Nylonstoff. Ein lautloser Fluch kam über seine Lippen, aber eigentlich waren seine Gedanken woanders. Was, wenn es jetzt nicht funktionierte? Er hatte Rieger gerade erst seine Zusage gegeben, dass alles wie geplant ablaufen konnte! Wenn jetzt das System versagte....


Erneut blieb er stehen. Ein Stumpf eines gefällten Baumes diente als Podest. Er schaltete das Gerät ein und wartete. Dann startete er erneut den Suchlauf. Scheinbar endlose Sekunden vergingen, und mit jeder erhöhte sich Schneiders Angst.


Dann -endlich- tat sich etwas:


Device 1 found.


Device 2 found


Device 3 found


Device 4 found


Vier kleine grüne Dioden meldeten ihm, dass die Verbindung zu den entfernten Geräten hergestellt worden war. Er war erleichtert. Sofort stellte er den Sender wieder ab, denn die Batterien der Empfänger sollten geschont werden. Nicht auszudenken, was es bedeuten würde, falls diese im entscheidenden Moment leer wären!


Schneider packte den schwarzen Kasten wieder in seine Anoraktasche und lief zum Auto zurück.


Als er zu Hause angekommen war, zog er die Jacke aus, warf sie in den Mülleimer, und trocknete seine Schuhe auf der Heizung.


Kollateralschaden.


Unerheblich.


Zu vernachlässigen.


Er goss sich einen Cognac ein und freute sich auf einen entspannten Abend.


Morgen würde er sich um die Jungs kümmern, die der Polizei sozusagen in die Arme gelaufen waren, so wie er es von Anfang an geplant hatte. Alle waren bereits wieder auf freiem Fuß. Die fälligen Geldstrafen würde er bezahlen. Die Kosten für den Sachschaden würden bestimmt hoch sein, aber das war ja ein Teil des Planes, ein wichtiger Teil! Schließlich hatten die Sprayer dafür gesorgt, dass das eigentliche Ziel als solches nicht zu erkennen gewesen war. Er würde die Schäden bezahlen und die Jungs würden vermutlich mit einer Geldstrafe davonkommen. Der Plan war gut gewesen. Sein Plan!


Im Schatten der Graffitiaktion war es seinen besten Kameraden gelungen, ihren Auftrag zu erledigen. Und niemand würde irgendeinen Verdacht schöpfen. Zufrieden leerte er sein Glas.
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Ein schrecklich lautes Knarren ließ sie erschaudern. Über ihr befanden sich Tonnen von Gestein, gehalten nur durch eine wackelige Konstruktion aus dünnen Holzbalken. Eine mächtige steinerne Kuppel, geformt wie eine Pyramide. Sie lag auf einem riesigen Stein, konnte weder Arme noch Beine bewegen, und der Mann schien kein Erbarmen zu kennen. Er kam mit einer Kanne siedenden Öls zu ihr und begann, ihre Füße damit zu begießen. Sie schrie, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte, und wieder knarzten die Balken. Das Innere der Pyramide, in der sie sich offensichtlich befand, wurde nur durch ein paar Fackeln beleuchtet. Wieder kam der Mann mit der grässlichen Maske und hatte die Kanne in der Hand. Diesmal begoss er ihre Hände. Wieder ein schriller Schrei, wieder dieses Geräusch aus dem Gebälk, nur diesmal sehr viel lauter. Sie fühlte keinen Schmerz, aber eine unendliche Angst. Ihr panischer Blick richtete sich auf die Holzbalken oben in der Spitze! Der Mann sah nach oben, ließ die Kanne fallen und rannte davon. Sie wollte sich aufrichten, aber sämtliche Muskeln versagten ihren Dienst. Ein großer Stein löste sich und fiel knapp neben ihr mit einem krachenden Geräusch zu Boden. Ein Holzbalken nach dem anderen brach und immer mehr Steine lösten sich in der Kuppel über ihr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste davon sie treffen und zermalmen würde. Sie starrte nach oben, wo sich ein gewaltiger Brocken auf den Weg machte. Genau in Richtung ihres Gesichtes. Es war vorbei! Sie versuchte, sich zur Seite zu drehen, aber der Stein traf sie mit voller Wucht.


Als Marion erwachte, lag sie neben ihrer Couch und Hündin Maica leckte mit ihrer Zunge Marions Gesicht. Ein besorgter Joe kam zur Wohnzimmertür herein und sagte:


„Was war denn das, mein Schatz? Wie kann man von so einer breiten Couch herunterfallen?”


Langsam fand sich Marion nach ihrem Alptraum wieder in der Realität zurecht.


„Ich hatte einen schrecklichen Traum, mein Lieber. Beinahe hätte mich ein riesiger Stein zerdrückt. In einer Pyramide.”


Sie betrachtete ihre Hände und auch die Füße, um sicherzugehen, dass sie keine Verbrennungen hatte.


Joe hob sie vorsichtig auf, setzte sie aufrecht auf das Sofa und streichelte ihr über den Kopf.
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